
JOURNAL 13. DEZEMBER 200818

GÄTJEN TRIFFT

Was für ein buntes Bild!
Nein, nicht das, vor
dem wir gerade ste-

hen. Hier in der Ausstellung
„Paare und andere Individua-
listen in Hamburg“ in der Han-
delskammer. Sondern das, was
sie gerade vor wenigen Minu-
ten lachend in die Luft gemalt
hat: Sie selbst auf dem Flug-
hafen. Mit ihrer erst wenige
Wochen alten Tochter in einem
Tuch vor dem Bauch. Und 
einem Rucksack auf dem 
Rücken. Mit Katze und Schild-
kröte drin auf dem Weg nach
Mallorca. Eine schräge Mi-
schung und ein bisschen ver-
rückt sei das schon gewesen,
sagt sie dann ernsthaft. Carolin
Beyer, Malerin. 

Die Frau mit dem Röntgen-
blick, mit dem sie Schicht um
Schicht bloßlegt, in die Seele
der Menschen hineinkrabbelt
und das Ergebnis auf die Lein-
wand bannt. Von so unglaub-
licher Eindringlichkeit, dass
manchmal sogar die Porträ-
tierten leicht erschrecken.
Frauen mehr als Männer, sagt
sie. Denn Männer seien
schmerzfreier. Stünden ihrem
Spiegelbild meist neutraler 

gegenüber. Fühlen sich höchs-
tens mal leicht ertappt, wenn
die Malerin mit einem Augen-
zwinkern, die zu nachlässig
kurze Socke zeigt, die einen
Blick auf die nackte Wade des
Porträtierten freigibt. 

Ach, sagt sie, sie könnte zu
jedem Bild eine Geschichte 
erzählen. Und
so bleiben wir
immer wieder
stehen, spre-
chen über die
Porträtierten
wie Weihbi-
schof Jaschke,
Roger Willem-
sen, den Vize-
präses der Han-
delskammer Dr.
Dreyer, und
über Carolin
Beyers Zugang
zu ihnen. Diese
Spurensicherung, wie sie es
nennt. Und über sie selbst 
natürlich auch. 

Sie sagt, dass sie immer ein
Stück neben sich stehe. Sich
immer zugucke. Sich nur beim
Malen vergessen könne. Ganz
darin versinke. Ihre Berufung,
denn ein Job sei das ganz 

sicher nicht. Auch wenn sie 
davon leben könne, seitdem
das Hamburger Abendblatt sie
auf seiner Kunsttreppe im
Hanseviertel 1998 vorstellte.
Ein Sprungbrett, sagt sie. Das
ihr einen ordentlichen Schub
gegeben habe. Viele in Auftrag
gegebene Porträts, die sie

Pflicht nennt.
Die extra für
diese Ausstel-
lung gemalten
Einzel- und
Doppelporträts
– ihre Kür. Das
des nigeriani-
schen Königs
von Yoruba war
erst einen Tag
vor der Geburt
ihrer Tochter,
der kleinen Frit-
zimarie, fertig.
Genau: Die Klei-

ne, die dann zusammen mit
Schildkröte Otto und Katze 
Shiri auf dem Weg nach 
Mallorca war. 

Eine Soldatenmalerin sei sie.
Frei nach dem Leipziger
Künstlerkollegen Neo Rauch.
Das Preußische in ihr, das mit
großer Disziplin einmal Begon-

nenes durchziehe. Geprägt von
der aus Potsdam stammenden
Mutter, die auch malt und ihr
schon als ganz kleines Mäd-
chen den ersten … Halt! Da
muss jetzt mal eine Struktur
rein. In unser Gespräch. Oder
nicht? Doch, sagt sie, aber erst
müsse sie mir noch was von
diesem Mann hier erzählen,
vor dessen Bild wir gerade ste-
hen. Ihrem Feldenkraislehrer.
Diese absolut tolle Methode,
mit sich selbst und dem eige-
nen Körper in Einklang zu
kommen. Und wie „bescheu-
ert“ sie sich vorkam, beim ers-
ten Mal, so auf und ab gehen zu
müssen. Sie konnte doch ge-
hen! Sich danach neu sortieren
musste, weil sie völlig diffus
war. Alles wie ein Baby neu er-
lernen musste. Auch richtiges
Gehen. Bewusstsein durch Be-
wegung – einfach toll! sagt sie.
Machen Sie das auch mal. Am
besten bei diesem gut ausse-
henden Mann hier. 

Wir gehen an ihrem Klemp-
nermeister vorbei. Einem
Mann mit spannend vielen Ge-
sichtern, sagt sie, und all den
anderen, weniger prominen-
ten und prominenten, die ihren

Lebensweg begleitet haben.
Bis zurück zur Teeküche, wo
unsere Mäntel und Taschen lie-
gen. Und kommen dabei auch
an ihrem Vater vorbei, dem
Neurologen und Psychiater
Ludwig Beyer, den sie nach sei-
nem Tod 1991zu malen begann
und der sie entscheidend ge-
prägt hat. Ein Mann mit amü-
siert-wissendem Blick irgend-
wie. Ja, sagt sie, er wusste bei
jedem neuen Freund immer
genau, ob es wohl passen wür-
de. Und lag immer richtig. Ein
Dickkopf wie sie sei er gewesen
und ein Platzhirsch. Auch wie
sie. Das mag man kaum glau-
ben, bei dieser Frau mit der
klaren leisen Stimme und dem
großem irgendwie auch inner-
lich heiteren Ernst. 

Dann stehen wir vor dem
Gästebuch, vor Sätzen wie
„Cooles Design“, wundern uns
ein bisschen darüber und ha-
ben ihr Selbstporträt im Blick.
Fühlen uns irgendwie taxiert.
Ich zumindest. Ja, sagt sie, die
Leute würden immer sagen, sie
gucke so intensiv. Sie selbst
könne das gar nicht beurteilen.
Sie sehe sich ja nicht live. Ein
Problem bei Selbstporträts. 

Zu zweit

Die Frau mit dem Röntgenblick

Carolin Beyer (links) 
im Gespräch mit Heike
Gätjen. Treffpunkt: 
das „Haus im Haus“ in
der Handelskammer, das
derzeit ihre Bilder zeigt.
Foto: Patrick Piel

Sie porträtiert Weih-
bischof Jaschke und

einen König aus 
Nigeria. Carolin 

Beyer, erfolgreiche
Hamburger Malerin,

ist gerade in der
Handelskammer zu

sehen.

HEIKE GÄTJEN trifft jede Woche Menschen aus Hamburg. 
Heute Carolin Beyer, Malerin


